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(versiun rumantscha a p. 397ss., versione italiana a p. 406ss.) 
Die vorliegende soziolinguistische Untersuchung zur aktuellen Lage der drei Sprachen Grau-
bündens geht zunächst von den Daten der Volkszählung des Jahres 2000 aus, die einen quanti-
tativen Rahmen liefern. Setzt man diese Daten in Bezug zu den Daten der Volkszählung von 
1990, präsentiert sich die aktuelle Lage als Ergebnis folgender Entwicklungen: 
– Die Mehrheitssprache Deutsch hat ihre Position sowohl als Hauptsprache («bestbeherrschte 
Sprache») als auch als Umgangssprache verstärkt. 
– Das Italienische hat seine Präsenz als gesprochene Sprache verstärkt, hat jedoch als 
Hauptsprache einen leichten Rückgang erfahren. 
– Das Rätoromanische hat als gesprochene Sprache einen leichten Rückgang, als Hauptspra-
che dagegen einen stärkeren Rückgang erfahren. 
Betrachtet man die einzelnen Sprachgebiete nach ihrer sprachlichen Zusammensetzung, stellt 
man im deutschen und italienischen Gebiet vergleichbare Verhältnisse fest: In der Regel geben 
über 80%, oft auch über 90% der Einwohner die angestammte Sprache als Hauptsprache an; 
die Werte für die angestammte Sprache als Umgangssprache liegen in den beiden Gebieten bei 
über 90%, in Deutschbünden oft auch bei über 95%. Bezüglich der Präsenz des Rätoromani-
schen als angestammte Sprache ergibt sich dagegen ein weites Variationsspektrum, so dass 
das Umreissen eines Gebietes schwierig wird. In Gemeinden mit einer inzwischen marginalen 
Präsenz des Rätoromanischen nähern sich die Werte für das Deutsche als Hauptsprache den 
Werten im deutschen Gebiet; das unterscheidende Merkmal gegenüber dem deutschen Gebiet 
ist eine relativ starke Mehrsprachigkeit, bei der das Rätoromanische – im Oberengadin auch das 
Italienische – eine gewisse Rolle spielt. 
 
Das traditionelle rätoromanische Sprachgebiet 
Im traditionellen rätoromanischen Sprachgebiet wurden ausgewählte Orte, die durch eine unter-
schiedliche Präsenz des Rätoromanischen charakterisiert sind, genauer untersucht. 
In den stark rätoromanischen Orten (Lumbrein, Ramosch und Müstair) ist das Rätoromani-
sche die in allen Lebensbereichen dominierende Sprache, die die meisten Befragten aktiv be-
herrschen und im Alltag verwenden. In den anderen Orten – in den Orten mit einer mittleren bis 
schwachen Präsenz des Rätoromanischen (Laax, Samedan und Sils/Segl) und in den Orten mit 
einer geringen Präsenz des Rätoromanischen (Surava und Andeer) – sprechen dagegen viele 
Befragte nur in gewissen Bereichen rätoromanisch. 
Für das Rätoromanische erweist sich der Sprachgebrauch in der Familie als wichtig: Ist das 
Rätoromanische Familiensprache, wird es auch in anderen Lebensbereichen verwendet (im 
Umgang mit Freunden und Mitschülern), unabhängig von seiner gesamthaften Präsenz im Ort. 
In Gemeinden mit einer schwächeren Präsenz des Rätoromanischen kommt der Schule eine 
besondere Bedeutung zu: Jugendliche, die in der Familie eine andere Sprache sprechen, errei-
 
388 Matthias Grünert 
chen gemäss Selbsteinschätzung eine gute bis sehr gute Rätoromanischkompetenz – allerdings 
nur, wenn das Rätoromanische Unterrichtssprache ist. 
Die Reproduktion des Rätoromanischen innerhalb der Familie findet vor allem dann statt, 
wenn beide Elternteile rätoromanischsprachig sind. Ist nur ein Elternteil rätoromanischsprachig, 
wird die Sprache vor allem dann weitergegeben, wenn die Familie in einem stärker rätoromani-
schen Ort lebt.  
Der Assimilationsdruck und die Bereitschaft zur sprachlichen Anpassung variieren je nach 
der Präsenz des Rätoromanischen im Ort. Auf der individuellen Ebene ist das Verhalten in ge-
mischtsprachigen Partnerschaften/Familien von Interesse. Je deutschsprachiger ein Ort ist, des-
to eher passt sich der rätoromanischsprachige Partner/Elternteil an. In den Orten mit einer star-
ken Präsenz des Rätoromanischen passen sich dagegen vermehrt die Nicht-Rätoromanisch-
sprachigen an, da die sprachliche Anpassung im Zusammenhang mit der Integration im Ort 
steht. Bezüglich des Assimilationsdrucks lässt sich folgende Differenzierung vornehmen: Einer-
seits kann ein affektiver Druck, durch das direkte Umfeld der zugezogenen Person (Part-
ner/Partnerin, Kinder, Verwandtschaft), ausgeübt werden, andererseits ein kollektiver Druck, der 
sich daraus ergibt, dass man im öffentlichen Bereich (Gemeindeversammlungen, gesellschaftli-
che und schulische Anlässe) nur bedingt Rücksicht auf Anderssprachige nimmt. Je mehr Le-
bensbereiche das Rätoromanische besetzt, desto stärker sind beide Arten des Assimilations-
drucks. Spielt dagegen das Rätoromanische im öffentlichen Leben des Ortes nur noch eine un-
tergeordnete Rolle, kommt höchstens ein affektiver Druck im direkten Umfeld der zugezogenen 
Person zum Tragen. Im öffentlichen Bereich sind aber umgekehrt die Rätoromanischsprachigen 
dem kollektiven Druck der deutschsprachigen Mehrheit ausgesetzt, die soweit gehen kann, ein-
schneidende Veränderungen zu fordern: z.B. die Einführung eines anderen Schulmodells (vgl. 
die zweisprachige Schule in verschiedenen Oberengadiner Gemeinden) oder die Neuregelung 
der Amtssprache sowie der Sprachverwendung in den politischen Gremien. 
Unterschiedliche demographische Entwicklungen und Veränderungen der sprachlichen Ver-
hältnisse lassen sich in Abhängigkeit von der Wirtschaftsstruktur der Orte feststellen: In den 
Tourismusorten (Sils/Segl und Laax) ist der Anteil der Rätoromanischsprachigen infolge des 
Zustroms sprachlich nicht integrierbarer Arbeitnehmer markant zurückgegangen. In Orten dage-
gen, die keine wirtschaftliche Neuorientierung erfahren haben (Lumbrein, Ramosch, Müstair), 
herrscht eine (noch) relativ homogene Sprachsituation. In solchen Orten bieten vor allem tradier-
te Wirtschaftsformen wie Landwirtschaft, Handwerk und Kleingewerbe Arbeitsmöglichkeiten, 
während der Tourismus von marginaler Bedeutung ist; ein Teil der Einwohnerschaft profitiert 
auch vom breiteren Arbeitsangebot in Regionalzentren (Ilanz im Fall von Lumbrein, Scuol im Fall 
von Ramosch). Dieses Rückzugsgebiet des Rätoromanischen erfährt allerdings durch die Ab-
wanderung Rätoromanischsprachiger einen Substanzverlust. 
Was dem Rückgang des Rätoromanischen entgegensteht, sind Institutionen (Schule und 
Gemeindebehörden), die den Gebrauch der Sprache stützen, sowie positive Einstellungen der 
Ortsbewohner. In gewissen Gemeinden kann die Schule als «letzte Bastion» des Rätoromani-
schen bezeichnet werden, da die Schulform nicht immer der sprachlichen Realität entspricht. Mit 
der zunehmenden Germanisierung eines Ortes gerät die rätoromanische Schule aber unter 
massiven Druck, dem man, wie im Oberengadin, eine zweisprachige Schule entgegenhält, die in 
der Bevölkerung besseren Anklang finden und gleichzeitig den Rückgang des Rätoromanischen 
im Ort aufhalten sollte. Wichtige Signale gehen von den Gemeindebehörden aus: Gemeindeprä-
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sidenten, Kanzlisten und weitere Mitarbeitende der Gemeindeverwaltungen können die Wahr-
nehmung des Rätoromanischen im öffentlichen Raum durch ihren Sprachgebrauch beeinflus-
sen. 
Was die Einstellungen betrifft, zeigt sich, dass die emotionale Verbundenheit mit dem Räto-
romanischen auch bei Befragten, die in Orten mit einer geringeren Präsenz des Rätoromani-
schen leben, zum Tragen kommt. Gerade in diesen Orten besteht allerdings bei den Jugendli-
chen auch eine deutliche Tendenz zur rätoromanischen und deutschen sprachlichen Zugehörig-
keit. Andererseits muss jedoch auf Jugendliche verwiesen werden, die in deutschsprachigen 
Familien aufwachsen und deren Zugehörigkeit zur rätoromanischen Sprachgruppe (neben der 
Zugehörigkeit zur deutschen Sprachgruppe) über den Sprachkontakt in der Schule sowie in der 
Peergroup erfolgt. Die Einstellungen, die die deutschsprachigen Befragten zum Rätoromani-
schen äusserten, sind im Allgemeinen positiv. Weniger positive Haltungen verzeichnet man in 
stärker germanisierten Orten, wo institutionelle Massnahmen zugunsten des Rätoromanischen 
(rätoromanische Schule, aber auch Rätoromanisch als Zweitsprache) zum Teil als «Zwängerei» 
oder «Alibi-Übung» eingestuft werden. In diesen Orten kommt andererseits Key Speakern eine 
besondere Rolle zu: Personen, die sich für das Rätoromanische einsetzen und es konsequent 
verwenden. 
Die Zukunftsprognosen für das Rätoromanische lassen sich zur Präsenz der Sprache in den 
Orten in Bezug setzen: Je mehr Lebensbereiche das Rätoromanische besetzt, desto positiver 
werden die Zukunftsaussichten eingeschätzt. Die überregionale Schriftsprache Rumantsch Gri-
schun erachten die Befragten eher als nützlich denn als schädlich für die Zukunft des Rätoro-
manischen. Dabei muss man allerdings berücksichtigen, dass auch der Anteil der Unschlüssi-
gen bedeutend ist. Positiver ist die Einstellung zum Rumantsch Grischun in den im Sprach-
grenzgebiet gelegenen bzw. stark germanisierten Orten Andeer, Surava und Laax, wo man sich 
mit der neuen Schriftsprache eine Stärkung des Rätoromanischen erhofft, sowie in Müstair, wo 
man bereits das gesprochene Jauer und das geschriebene Vallader als Komponenten einer 
Diglossie wahrnimmt; negativer ist die Einstellung in den stark rätoromanischen Orten Lumbrein 
und Ramosch, wo man keinen Handlungsbedarf sieht, und in den Oberengadiner Orten 
Sils/Segl und Samedan, wo man befürchtet, dass die neue Schriftsprache die bereits schwache 
eigene Varietät weiter an den Rand drängen würde. 
 
Das italienische Sprachgebiet  
Das im Gegensatz zum rätoromanischen Sprachgebiet kompaktere italienische Sprachgebiet 
wurde nach den drei Hauptregionen Moesano (Misox und Calanca), Bergell und Puschlav unter-
sucht. 
In den drei Regionen Moesano, Bergell und  Puschlav  stellt man jeweils zuunterst im Tal, 
näher bei der Kantons- bzw. Staatsgrenze, eine starke Präsenz des Standarditalienischen fest. 
Weiter oben im Tal ist dagegen die Präsenz der Ortsdialekte und teilweise auch des (Schwei-
zer-)Deutschen stärker. Die drei Regionen weisen also in ihrem Innern jeweils deutliche Unter-
schiede auf. Dabei zeichnet sich nicht eine Verstärkung des Gebrauchs des Deutschen ab, son-
dern ein Übergang vom reinen Gebrauch der Ortsdialekte zum Gebrauch des Standarditalieni-
schen und der Ortsdialekte im informellen Bereich. Der Gebrauch beider Varietäten ist vor allem 
für die Kreise Roveredo und Brusio sowie für die jüngere Generation der Sottoporta, dem unte-
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ren Teil des Bergells, charakteristisch, während in den Kreisen Poschiavo, Vicosoprano, Mesoc-
co und Calanca der Gebrauch der Ortsdialekte dominiert. 
Das Schweizerdeutsche, das vor allem in der mittleren Generation vertreten ist, wird haupt-
sächlich am Arbeitsplatz und weniger in der Familie gesprochen. Die zugezogenen Deutsch-
sprachigen zeigen eine grosse Bereitschaft, sich sprachlich – besonders im Puschlav und im  
Bergell auch über den Erwerb des Dialekts – zu integrieren. 
Von besonderem Interesse sind die verschiedenen Ausrichtungen der drei Regionen Italie-
nischbündens. Sprachlich-kulturell sowie im Hinblick auf die Freizeit orientieren sie sich nach 
den südlich angrenzenden Gebieten: das Moesano nach dem Kanton Tessin und die beiden 
anderen Täler nach den jenseits der Staatsgrenze gelegenen Gebieten (Chiavenna bzw. Velt-
lin). Was die Ausbildung und Arbeitsplätze anbelangt, blicken das Bergell und das Puschlav 
nach Norden, zum Engadin und nach Deutschbünden, das Moesano ist dagegen «gespalten»: 
In Bezug auf die Arbeitsplätze orientiert es sich fast ausschliesslich nach dem Tessin, in Bezug 
auf die Ausbildung bestehen zwei Ausrichtungen, nach dem Tessin und nach Deutschbünden. 
Die engere Verbindung zwischen dem Moesano und dem angrenzenden italienischsprachigen 
Gebiet erklärt auch die besonderen sprachlichen Verhältnisse des Moesano innerhalb Italie-
nischbündens: Das Standarditalienische ist hier stärker als im Bergell und im Puschlav, während 
die Präsenz der Ortsdialekte und des Deutschen schwächer ist als in den beiden anderen Re-
gionen Italienischbündens. 
In allen drei Regionen wird die periphere, «demographisch prekäre» Lage und die damit ver-
bundene Abhängigkeit von Deutschbünden wahrgenommen. Wichtig für die regionale Identität 
ist das verschiedentlich geäusserte Bewusstsein, im Grenzbereich zwischen zwei Kulturen eine 
Vermittlerrolle zu spielen. Dieses Bewusstsein wird allerdings geschwächt durch Zentralisie-
rungstendenzen (z.B. die 2004 beschlossene Verminderung des Leistungsangebots im Regio-
nalspital Poschiavo) sowie im weiteren Sinn durch fehlende Sensibilität seitens der zentralen 
Verwaltung (z.B. die ungenügende Berücksichtigung des Italienischen im Schriftverkehr).  
 
«Grenzfälle» der Italianità 
Die beiden «Grenzfälle» der Italianità, Maloja und Bivio, kann man heute als mehrsprachige, 
traditionell dem italienischen Sprachgebiet zugeordnete Ortschaften bezeichnen. Während sich 
Bivio vom sprachlichen Bezugspunkt Bergell losgelöst hat, mit seiner deklarierten Mehrspra-
chigkeit innerhalb des rätoromanisch geprägten Oberhalbsteins aber weiterhin eine Sonderrolle 
einnimmt, befindet sich Maloja am Schnittpunkt zweier Regionen, des Bergells und des Enga-
dins. In Maloja ist das Italienische noch die Hauptsprache einer guten Hälfte der Einwohner 
(52,9%), in Bivio hingegen überwiegt das Deutsche (55,4%, gegenüber 29,4%, die das Italieni-
sche angeben, und 12,3%, die das Rätoromanische angeben). 
In Maloja treten aufgrund der Sprachkompetenzen drei Gruppen hervor: die Italienischspra-
chigen, die Deutschsprachigen und die Zweisprachigen. Bei Letzteren, die beide Sprachen als 
«Sprache, die sie am besten können» betrachten, handelt es sich vorwiegend um Deutschspra-
chige, die die Ortssprache erworben haben – ein Ergebnis das man als Indiz für die relative 
Stärke des Italienischen in Maloja interpretieren kann: Die Deutschsprachigen zeigen sich um 
die Integration in die angestammte Sprachgemeinschaft bemüht, während die Italienischspra-
chigen das Bestreben unterstreichen, die angestammte Sprache bewahren zu wollen. 
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In Bivio bezeichnet sich die Mehrheit der Befragten als mehrsprachig, auch wenn das Deut-
sche eindeutig eine zentrale Rolle einnimmt. Totzdem haben sich vor allem Deutschsprachige 
gegen den Vorschlag gewehrt, das bisher auf das Italienische ausgerichteten Schulmodell zu 
modifizieren und mehr Unterricht auf Deutsch zu führen. In Maloja hingegen, wo man sich dar-
über besorgt zeigt, dass man nicht mehr einen Schnittpunkt zwischen zwei Kulturen bildet, son-
dern peripher und folglich wenig attraktiv für junge Familien ist, haben die italienischsprachigen 
Behörden 2005 eine zweisprachige italienisch-deutsche Schule eingeführt. 
Beide Dörfer sind mit demographischen Problemen konfrontiert. Bivio hat in dieser Situation 
nur die Möglichkeit, mit dem Oberhalbstein zu kooperieren. Gerade die Abkehr von der «Insel-
haltung» begünstigt, wie die Interviews gezeigt haben, eine wenigstens passive Kompetenz des 
Rätoromanischen. Andererseits sind die Ortsvarietäten, das Bivianische und das Bergellische, 
eindeutig aus dem Repertoire der jüngeren Generation verschwunden. Maloja versucht, den 
demographischen Problemen mit eigenen Mitteln entgegenzutreten: Neben der Einführung einer 
zweisprachigen Schule ist der Bau günstiger Wohnungen für junge Familien vorgesehen. 
 
Walserorte Graubündens 
Charakteristisch für die drei Walserorte Vals, St. Peter und Klosters ist die Dominanz des 
Schweizerdeutschen bzw. der Walserdialekte in allen Lebensbereichen. Angehörige der beiden 
kantonalen Minderheiten sind überall schwach vertreten. Sprachlich passen sie sich innerhalb 
der Familie an, und nur wenige geben ihre Sprache an die Kinder weiter. 
Sprachgrenzüberschreitende Kontakte sind in Vals am häufigsten, da dieser Ort durch politi-
sche Gremien sowie durch sportliche und kulturelle Organisationen mit dem rätoromanischen 
Lugnez verbunden ist. Infolge der heute stärkeren Ausrichtung auf die Zentren Ilanz und Chur 
haben aber auch diese Kontakte abgenommen. Für Klosters hat der 1999 eröffnete Vereinatun-
nel zu häufigeren touristischen Besuchen im benachbarten Engadin geführt, nicht jedoch zu 
intensiveren Kontakten mit der dortigen romanischsprachigen Bevölkerung. Am wenigsten Kon-
takte zu anderen Sprachgebieten hat das im Schanfigg gelegene, stark auf Chur ausgerichtete 
St. Peter. 
Gegenüber den sprachlichen Minderheiten äussern die Befragten Wohlwollen. Sie zeigen 
Verständnis für die Anliegen der Rätoromanischsprachigen, grenzen sich jedoch gleichzeitig ab, 
wenn sie die Förderung des Rätoromanischen als Angelegenheit der Sprachgruppe in deren 
Sprachgebiet betrachten. Von den Rätoromanischsprachigen wird ein sprachliches Entgegen-
kommen erwartet, damit die Kommunikation zwischen den Sprachgruppen ermöglicht wird. Auf 
die Ausgrenzung durch Rätoromanischsprachige, die ihre Sprache in Anweisenheit Deutsch-
sprachiger verwenden, reagiert man besonders in Vals empfindlich. Der Wunsch, besser Räto-
romanisch zu können, fällt auch in Vals prozentual am höchsten aus. Die Bereitschaft, Rätoro-
manisch zu lernen, fehlt jedoch in allen drei Orten. Attraktiver ist das Italienische, das verschie-
dene Befragte am Arbeitsplatz verwenden und als Zweitsprache in der Schule befürworten. In 
den Interviews wird allerdings der Nutzen des Italienischen auch in Frage gestellt, und zum Teil 
bedauert man, dass sich Deutschbünden mit dem Frühitalienischen innerhalb der Deutsch-
schweiz isoliert habe. Bevorzugt wird als zu erlernende Fremdsprache mehrheitlich Englisch, 
neben dem viele Befragte Italienisch als zweite Fremdsprache als sinnvoll erachten. 
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Chur – Hauptstadt des dreisprachigen Kantons Graubünden 
Die Untersuchungen, die zu den in Chur wohnhaften Vertretern der beiden Minderheiten durch-
geführt wurden, waren der Frage der Reproduktion der Minderheitensprachen in der Familie, der 
Rolle der Vereine, in denen die Minderheitensprachen gesprochen werden, den Möglichkeiten, 
die Kompetenz in den Minderheitensprachen im  Rahmen der schulischen Ausbildung zu erwei-
tern, sowie der Bedeutung der kantonalen Institutionen für die Minderheitensprachen gewidmet. 
In einsprachigen Familien (beide Elternteile sind Angehörige einer sprachlichen Minderheit) 
sprechen die Eltern mit den Kindern die Minderheitensprache. Es zeigt sich jedoch, dass die 
Einschulung markant auf die Familiensprache einwirkt: Die Kinder sprechen im familiären Rah-
men, mit den Eltern und untereinander, vermehrt Schweizerdeutsch. Schwieriger ist die Repro-
duktion der Minderheitensprachen in gemischtsprachigen Familien (nur ein Elternteil gehört ener 
sprachlichen Minderheit an), wo die Eltern in den untersuchten Fällen untereinander durchweg 
Schweizerdeutsch sprechen: Hier beobachtet man teils eine aktive Kompetenz – die Kinder 
wechseln je nach Gesprächspartner die Sprache – teils passive Kenntnisse, teils auch die Wei-
gerung, die Minderheitensprache zu sprechen. 
Es gibt in Chur auch ausserfamiliäre Bereiche, in denen die Minderheitensprachen verwendet 
werden: Vereine, die zweisprachigen Schulklassen sowie Arbeitsplätze in Institutionen. Von be-
sonderem Interesse sind die Schule und die Arbeitsplätze, wo für die Sprache neue Bereiche 
erschlossen werden. Da in diesen Fällen (auch) ein jüngeres Publikum betroffen ist, wird hier 
auch ein Beitrag zur Reproduktion der Minderheitensprachen geleistet. Keine Bedeutung für die 
Reproduktion der Minderheitensprachen haben dagegen die Vereine, die vorwiegend ältere 
Personen der ersten Generation ansprechen. 
 
Die Sprachen auf institutioneller Ebene 
In Bezug auf die untersuchten Institutionen – die Kantonsverwaltung, das Kantonsgericht, das 
Verwaltungsgericht, die Sozialversicherungsanstalt, die Gebäudeversicherung, die Rhätische 
Bahn und die Graubündner Kantonalbank – wurden die sprachliche Zugehörigkeit, die Sprach-
kompetenzen sowie der Sprachgebrauch bei der internen und externen Kommunikation ins   
Auge gefasst. 
Die amtlichen Angaben zur sprachlichen Zugehörigkeit der Mitarbeitenden der Kantonsver-
waltung vermitteln das Bild einer von den Verhältnissen in der Gesamtbevölkerung des Kantons 
nicht stark abweichenden Verteilung der drei Sprachen. Bei der Suche von Interviewpartnern 
entstand allerdings der Eindruck, die Italienischsprachigen seien in führenden Positionen eher 
schwach vertreten. Was die Präsenz der Minderheitensprachen in den untersuchten Institutio-
nen betrifft, erstaunt bei unserer Fragebogenerhebung einerseits der relativ hohe Anteil von Mit-
arbeitenden, die sich als der rätoromanischen Sprachgruppe zugehörig bezeichnen (23,7%), 
andererseits der hohe Anteil von Mitarbeitenden mit einer zumindest passiven Italienischkompe-
tenz (71,6%). Überraschend ist auch, dass sich von den Angehörigen der Minderheiten nur   
jeweils kleine Anteile ausschliesslich der jeweiligen Minderheit zugehörig fühlen (beim Rätoro-
manischen weniger als ein Drittel, beim Italienischen zwei Fünftel), während sich die Mehrheit 
gleichzeitig als der deutschen Sprachgruppe zugehörig bezeichnet. 
Betrachtet man die mit dem Fragebogen untersuchten Bereiche – von der sprachlichen Zu-
gehörigkeit über die mündliche Kommunikation am Arbeitsplatz, die mündliche Kommunikation 
mit anderen Stellen, die mündliche Kommunikation mit der Kundschaft und der Öffentlichkeit zur 
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zumindest passiven Sprachkompetenz – stellt man bei den Minderheitensprachen folgende Ab-












Rätorom. 23,7% 18,7% 21,6% 22,1% 43,4% 
Italienisch 14,0% 14,8% 27,7% 39,8% 71,6% 
 
Bei der Verwendung in den Bereichen «Arbeitsplatz – mit anderen Stellen – mit der Kund-
schaft/Öffentlichkeit» verzeichnet man eine Zunahme, die darauf hinweist, dass die Minderhei-
tensprachen bei den Aussenkontakten von grösserer Bedeutung sind als bei der internen Kom-
munikation. Bezüglich des Rätoromanischen stellt man auch fest, dass der Anteil der Angehöri-
gen der Sprachgruppe höher ist als der Anteil der Sprachbenutzer in den verschiedenen Berei-
chen. Beim Italienischen hingegen übertreffen die Werte für den Gebrauch bei weitem die Werte 
für die Zugehörigkeit zur Sprachgruppe. Hierbei wird deutlich, dass das Rätoromanische die 
Sprache einer enger umschriebenen Gruppe ist, während dem Italienischen Geltung als Ver-
kehrssprache zukommt. 
Auch im Schriftverkehr unterscheidet sich der Status des Italienischen deutlich vom Status 
des Rätoromanischen. Während italienischsprachige Mitarbeitende in vielen Verwaltungseinhei-
ten für italienische Korrespondenz zuständig sind, gibt es kaum rätoromanischsprachige Mitar-
beitende, die Korrespondenz in ihrer Sprache erledigen. Die Befragungen haben gezeigt, dass 
die Adressaten keine Bedienung in Rätoromanisch verlangen. Fast alle Rätoromanisch spre-
chenden Gemeindemitarbeitenden akzeptieren deutsche Korrespondenz, selbst wenn es sich 
um Antworten auf rätoromanische Anfragen handelt. Verschiedentlich wird darauf hingewiesen, 
dass Rätoromanischsprachige leichter deutsch als rätoromanisch läsen, vor allem in fachspezifi-
schen Bereichen. Ausserdem bekunden die befragten Gemeindemitarbeitenden Schwierigkeiten 
bei der Lektüre von Texten in Rumantsch Grischun. Aus der Untersuchung geht hervor, dass 
nur etwas über zwei Fünftel der Rätoromanisch sprechenden Gemeindemitarbeitenden einen 
Text in Rumantsch Grischun lesen, wenn sie gleichzeitig die deutsche Fassung zur Verfügung 
haben; wird jedoch ein Text nur in Rumantsch Grischun zugestellt, sind immerhin drei Viertel 
bereit, ihn zu lesen. 
Eine ganz andere Erwartungshaltung als das rätoromanischsprachige Publikum hat das ita-
lienischsprachige, das sich mit seiner Schriftsprache durchweg identifiziert (auch wenn man hier 
Fälle verzeichnet, in denen fachliche Texte auch auf Deutsch angefordert werden). Der Nach-
frage des italienischsprachigen Publikums kommen die Institutionen zu einem guten Teil nach, 
ganz konsequent ist aber die Bedienung mit italienischer Korrespondenz nicht. 
Die Untersuchung der von der Kantonsverwaltung und weiteren kantonalen Institutionen ver-
wendeten Texte (anhand des Angebots auf den Websites) hat eine marginale Präsenz des Rä-
toromanischen und eine sehr selektive Präsenz des Italienischen nachgewiesen, wobei man 
zwischen verschiedenen Verwaltungsabteilungen beträchtliche Unterschiede feststellt. Nur sehr 
wenige Abteilungen behandeln die drei Kantonssprachen gleich, einige berücksichtigen neben 
dem Deutschen konsequent nur das Italienische, und in vielen Abteilungen sind eher herunter-
ladbare Dokumente – Formulare, Mustertexte sowie Anleitungs- und Informationstexte – in einer 
oder in beiden Minderheitensprachen vorhanden. 
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Zu der auf die Kantonssprachen bezogenen Mehrsprachigkeit der kantonalen Institutionen 
lässt sich zusammenfassend festhalten: Es gibt vor allem eine mündliche Dreisprachigkeit, und 
dies mehr gegen aussen als intern. Es sind also zu einem wesentlichen Teil die Aussenkontak-
te, die dazu führen, dass die Mitarbeitenden der kantonalen Institutionen die Minderheitenspra-
chen bei ihrer Arbeit verwenden. Nur wenige Mitarbeitende verfügen jedoch über eine dreispra-
chige Kompetenz; eher tritt die Dreisprachigkeit in der Zusammensetzung von Teams zu Tage, 
wo verschiedene Personen zweisprachige Kompetenzen haben. Im schriftlichen Gebrauch der 
Institutionen besteht weitgehend eine deutsch-italienische Zweisprachigkeit. 
In der Fragebogenerhebung bei den Gemeindemitarbeitenden sowie in der Fragebogenerhe-
bung in den ausgewählten Orten hat sich gezeigt, dass die radikale Ablehnung des Rumantsch 
Grischun ein relativ geringes Gewicht hat. Der Block der positiver Eingestellten ist aber mit rund 
zwei Fünfteln kaum stärker (bei den Gemeindemitarbeitenden) bzw. sogar schwächer (bei der 
Bevölkerung der ausgewählten Orte) als der Block der «Duldenden und nicht klar Positionier-
ten». Insgesamt weniger negativ als bei den Gemeindemitarbeitenden, die besonders häufig mit 
Rumantsch Grischun konfrontiert sind, sind die Einstellungen bei den befragten «Laien» in den 
ausgewählten Orten. Auffallend ist allerdings, dass die besser Ausgebildeten, anders als in frü-
heren Untersuchungen, nicht eine überdurchschnittlich positive Einstellung äussern. 
In der Abstimmung zur Verwendung des Rumantsch Grischun in den Abstimmungsunterla-
gen von 2001 werden in den Gemeinden je nach Präsenz des Rätoromanischen unterschiedli-
che Haltungen sichtbar. In den Gemeinden mit einer Mehrheit von Hauptsprachensprechern des 
Rätoromanischen liegt die Zustimmung zum Rumantsch Grischun – ebenso wie in den Umfra-
gen bei den Gemeindemitarbeitenden und den Einwohnern der ausgewählten Orte – im Bereich 
von zwei Fünfteln. Dieses Ergebnis hebt sich deutlich vom kantonalen Durchschnitt ab, der bei 
über zwei Dritteln liegt. Die Bevölkerung der stärker rätoromanischen Gemeinden, die vom Ent-
scheid unmittelbar betroffen war, wurde also von der übrigen Kantonsbevölkerung majorisiert. 
Im Diskurs zur Dreisprachigkeit und zu den Minderheitenfragen kristallisiert sich einerseits  
eine bekennende und antidiskriminatorische Haltung heraus, andererseits eine utilitaristische 
und «antiinterventionistische». Erstere hat in jüngster Zeit auf politischer Ebene Erfolge verbu-
chen können: mit dem Sprachenartikel der seit 2004 geltenden Kantonsverfassung, der den 
Kanton zum Mitwirken bei der Bestimmung der Amts- und Schulsprachen in den Gemeinden 
verpflichtet, und mit dem seit 2008 geltenden kantonalen Sprachengesetz, das ein flexibles Ter-
ritorialitätsprinzip zum Schutz der Minderheitensprachen umsetzt und die Gleichbehandlung der 
beiden Minderheitensprachen verankert. Einwände gegen die Massnahmen zur Verbesserung 
des Status der Minderheitensprachen vernimmt man vor allem auf informeller Ebene, auch von 
Seiten von Mitarbeitenden der Institutionen. Zu einem Vorstoss auf politischer Ebene kam es 
Anfang 2007 mit dem Referendum gegen das vom Bündner Grossen Rat angenommene Spra-
chengesetz. Das Bündner Stimmvolk hiess die Vorlage schliesslich gut, womit es seine Zustim-
mung zu den Unterstützungsmassnahmen zugunsten der Minderheitensprachen zum Ausdruck 
brachte. Eine utilitaristischere Haltung trat in der Diskussion um die Schulsprachen zu Tage, als 
die Priorisierung der Kantonssprachen gegenüber dem Englischen in Zweifel gezogen wurde. 
Das neue Volksschulgesetz, das der Grosse Rat am 23. April 2008 angenommen hat, bestätigt 
jedoch den Vorrang, der den Kantonssprachen seit 1999 eingeräumt wird: Diese sollen weiterhin 
in allen Sprachregionen als Zweitsprachen unterrichtet werden (das Italienische in Deutschbün-
den und das Deutsche in Romanisch- und Italienischbünden; das Rätoromanische wird weiter-
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hin in gewissen Gemeinden des traditionellen rätoromanischen Sprachgebietes unterrichtet, in 
denen eine deutsche Schule geführt wird). Der Beginn des Unterrichts in der zweiten Sprache 
wird um ein Jahr – vom vierten auf das dritte Schuljahr – vorverlegt, was den Beginn des Eng-
lischunterrichts ab dem fünften Schuljahr in allen Sprachregionen ermöglicht. Mit dieser Lösung 
versucht Graubünden, sowohl die Sprachen der unmittelbaren Nachbarn als auch die Weltspra-
che Englisch, auf die sich viele Deutschsprachige ausschliesslich ausrichten möchten, ange-
messen zu berücksichtigen. Dabei weiss sich der Kanton nicht nur in Übereinstimmung mit der 
gesamtschweizerischen, sondern auch mit der europäischen Unterrichtssprachenpolitik. 
 
Die Verhältnisse zwischen den Sprachen 
Der vorliegende Bericht dokumentiert eine tendenzielle Zweiteilung der Bündner Sprachenland-
schaft. Die einzige klare Sprachgrenze, die in Graubünden wahrgenommen wird, ist die Grenze 
zwischen dem deutsch geprägten Raum und dem italienisch geprägten Raum. Das traditionelle 
rätoromanische Sprachgebiet ist weitgehend in den deutsch geprägten Raum integriert (vgl. 
dazu z.B. Solèr 1998:149f.). Dies wird nahegelegt durch  
– den unterschiedlichen Status des Rätoromanischen und des Italienischen im öffentlichen 
Leben der jeweiligen Gebiete und auf kantonaler Ebene, namentlich in Bildungsinstitutionen, 
Arbeitswelt, Verwaltung und Politik sowie besonders bei der Gruppenkommunikation, im 
Schriftverkehr und in den Medien, 
– die unterschiedlichen Deutschkompetenzen der Rätoromanischsprachigen und der Italie-
nischsprachigen, 
– die nur in Romanischbünden bestehende Aussendiglossie, mit dem Rätoromanischen als 
vor allem gesprochener Sprache und dem Standarddeutschen als oft bevorzugter Schrift-
sprache, 
– die unterschiedliche Anpassungsbereitschaft der Rätoromanischsprachigen und der Italie-
nischsprachigen gegenüber den Deutschsprachigen, 
– die unterschiedlichen Erwartungshaltungen der Deutschsprachigen gegenüber den Rätoro-
manischsprachigen und den Italienischsprachigen (bezüglich Kompetenz und Gebrauch des 
Deutschen) sowie 
– die unterschiedliche Integrations- und Sprachlernbereitschaft von Zuzügern, je nachdem ob 
sie ihren Wohnsitz in Romanischbünden oder in Italienischbünden bezogen haben. 
Eine solche Zweiteilung der Bündner Sprachenlandschaft hält eine auf der Website des kanto-
nalen Amtes für Wirtschaft und Tourismus platzierte Karte Graubündens fest (Karte 9 im An-
hang). Es scheint sich dabei um ein Unikum zu handeln, das sich den üblichen Sprachenkarten, 
die das traditionelle rätoromanische Sprachgebiet verzeichnen, entgegenstellt (Karte 8 im An-
hang). Die hier vorgenommene undifferenzierte Darstellung – «deutsch, teils romanisch» vs. 
«italienisch» – wird ein Stück weit plausibel, wenn man berücksichtigt, dass sie sich an auslän-
dische, am Wirtschaftsraum Graubünden interessierte Unternehmer richtet. 
Angesichts der erwähnten relativen Stärke des Italienischen soll nicht übergangen werden, 
dass auch das Italienische einem beträchtlichen Druck ausgesetzt ist. Darauf weisen die Ergeb-
nisse der Volkszählungen zu den Hauptsprachen, die demographische Entwicklung der Regio-
nen Italienischbündens, die gelegentliche Nichtberücksichtigung des Italienischen im Schriftver-
kehr sowie die Diskussion zum Zweitsprachenunterricht in Deutschbünden hin. 
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Das Zusammenleben der drei Sprachen Graubündens kann man abschliessend als Ineinander-
greifen von Positionen der (relativen) Stärke und der (relativen) Schwäche bezeichnen. 
Unangefochten ist die Position der Mehrheitssprache Deutsch. Von den beiden Minderhei-
tensprache ist das Italienische insofern in einer Position der relativen Stärke, als es sich ans 
gleichsprachige Italien anlehnt, in «kompakten» Sprachgebieten gesprochen wird, in denen sich 
Zugezogene gut integrieren, und über eine Standardform verfügt, die in Deutschbünden als 
Zweitsprache gelernt wird und deren Gebrauch im offiziellen Schriftverkehr von der Sprachgrup-
pe selbst eingefordert wird. Die Position des Italienischen ist jedoch nicht gefestigt, so dass auf 
die Anliegen der Italienischsprachigen immer wieder und mit Nachdruck aufmerksam gemacht 
werden muss. 
Das Rätoromanische stützt sich auf die emotionale Verbundenheit der Sprecher mit ihrer 
Sprache sowie auf die Verwendung als lokale Schul- und Verwaltungssprache. An stärker räto-
romanischen Orten beobachtet man eine gewisse Integrationsbereitschaft Anderssprachiger, 
gleichzeitig jedoch eine Abnahme der Bevölkerung. 
Das Vordringen des Rätoromanischen in neue Domänen und Textsorten im Zuge der Norma-
lisierungsbestrebungen – mit denen ein Status erreicht werden soll, der dem demjenigen des 
Italienischen ebenbürtig ist – wird von der angesprochenen Bevölkerung nur teilweise und zag-
haft nachvollzogen. Die zum Schutz der rätoromanischen Minderheit geführte Politik, die von 
den Angehörigen der anderen Sprachgruppen gelegentlich als Privilegierung wahrgenommen 
wird, ist in der Gruppe der Hauptadressaten mit einer ungenügenden Akzeptanz konfrontiert. 
 
 
